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VOM ANTIJUDAISMUS ZUM ANTISEMITISMUS. 
EIN ANTIJUDISCHES  PASQUILL VON 1606 
UND SEINE QUELLEN*  I 
Als man auf der Frankfurter  Messe 1595 ein Pamphlet mit dem Titel 
D. Martini Luther Christlicher Unterricht von der Juden Lügen wider 
die Person unseres Herrn Jesu Christi usw. verkaufte,' einen Nach- 
I  druck von Luthers furchtbarer  Schrift Von den Jiiden vndjren Lügen 
von  1543,2 da schwante den  Frankfurter Juden Bdses,  und sie 
schickten einen Abgesandten zu Kaiser Rudolf 11. nach Prag, der 
diesen um Hilfe'bitten  sollte -  nicht zuletzt unter Hinweis auf das 
I  Gebet,  "das die Juden in Frankfurt beim sabbatlichen Gottesdienst 
I  fUr des Kaisers und seines Hauses Wohl zu sprechen ~flegten."~ 
Ob der  Kaiser  dadurch  geschmeichelt  war  oder  ob  es  die 
Gelegenheit war, den Lutherischen eines auszuwischen, gleichviel, 
I  er sandte dem Frankfurter Rat ein "Mandatum Imperatoris Rudolfi 
ad senatum um ein  famos libell, so wider  die Judischheit aus- 
[  gegangen",4  in  dem  er  befahl,  alle  Exemplare  der  Schrift zu 
konfiszieren, Ob dem in der gebotenen Weise Folge geleistet wurde, 
I  ist zweifelhaft, doch hatten die Frankfurter Juden mit Hilfe der 
Obrigkeit einen Angriff abgeschlagen: bei jedem  Auftauchen der 
* Leicht abgeinderter Text eines Vortrags, den ich  am  1.9.1987 auf 
dem  15. Internationalen Colloquium in Fouesnant, Frankreich, gehalten 
habe. -  Zu danken habe ich vor allem Hartmut Kugler, der mich auf 
Philipp von Allendorf aufmerksam und mir die Ubrigen Drucke von Der 
Jffden  Badstub zugtlnglich machte. 
1.  Isidor Kracauer:  Geschichte der Juden  in  Frankfurt a.M.  (1150- 
1824). Bd.  1. Frankfurt 1925, S,  328f. 
2.  Martin Luther: WA 53, S. 412-552. 
3,  Kracauer: Geschichte der Juden, S. 329, Anm. 1. 
4.  Ebda., S. 330, Anm. 1. 252 
Schrift konnten sie auf einen kaiserlichen ErllltB verweisen, und da 
wirkte um 1600 doch noch, 
Achtzehn Jahre später, mitten im Frouikfurzer  BUrgeraufstand, 
der nach einem seiner Protaganisten 'Tettrrril~h-Aufs~nrl"  genannt 
wird,$ publiziert einer aus der Gruppe dcr Anfuhrer der Aufjtkin- 
dischen,  Johann  Sauer,  in  seiner  Frankfurter  Druckerei  einen 
Nachdruck der 2, Auflage von Lutherv Schrnih~hrift.~  Von einem 
Wehren der Juden ist nichts bekannt, von einem kaiserlichen oder 
rtitlichen Einschreiten auch nichts. Bic Frankfurter Jucicn  waren 
inzwischen wehrlos geworden, Es war vcrmutlich demelbe Johann 
Sauer, der sie 1614 als '"ibei$ene  und Pfivatkntchtc" der Stadt 
be~eichnete.~  Und 'folgerichtig'  wurde am 2%.  August  1614 die 
Judengasse gestürmt und dreizehn Stunden geplllndert. Die Juden 
wurden vertrieben; man vergeil3 nicht, ihnen filr ihre rnitgeflihrten 
Habseligkeiten  "einen  Buflcrst  hohen Aubifuh~"oll"~  abzuverlan- 
gen ... 
Was war geschehen in dicscn (knapp)  zwei Jahrzehntcn, da0 die 
Juden aus kaiserlichen Kammcrknechten zu Outabeb wurden? 
Die konstitutionellen, wirtschaftlichen, sozialen und kulturellen, 
auch religiösen Rahmenbedingungen hat Matthias Meyn im  Detail, 
wenn  auch  nicht  ganz  ohne Ressentiment9 untersucht.  FUr  die 
zunehmende Deprivation der Frankfurter Juden haben sie sicher 
eine wichtige Rolle gespielt. Mir kommt es eher darauf an,  an einem 
Beispiel zu zeigen, welche propagandistische Grundmelodie -  und 
keineswegs  nur  Begleitmusik -  die  Stimmung  innerhdb der 
Frankfurter, aber sicher nicht nur dieser Bevälkrrrung beeinflußte, 
sie stimulierte, in den Juden die allverantwartlichen Bbcwichter  ni 
sehen  und  in  ihrer  Vertreibung eine Lösung der  Probleme,  E% 
kommt mir auch darauf an, an  einem Beispiel zu zeigen, dwß sich der 
von altersher bekannte basso ostinato der Judenfeindlichkeit mit 
5.  ober Ursachen  und  Verlauf berichtet  auch  Matthias  Mcyn:  Die 
Reichsstadt  Frankfurt  vor  dem  BUrgeraufstand  von  1612  bia  1614. 
Struktur und  Krise,  Frankfurt  1980 (=:  Studien  %ur  Frankfurter  Ge- 
schichte. 15). 
6.  Vgl. Martin Luther: WA 53, S. 415, Anm. 
7. Kracauer: Geschichte der Juden, S. 381, vgl. S. 372. 
8.  Ebda., S. 390. 
9.  Vgl. Meyn: Die Reichsstadt Frankfurt, S. 18, M,  70, 234f., 245. 257 
der Zeit doch verändert, neue Elemente aufnimmt, alte modifiziert, 
so daß ganz allmählich, trotz hartnäckigen Festhaltens arn Alten, 
aus dem Antijudaismus eine Vorform des Antisemitismus  wird, 
noch nicht rassisch begründet, aber aus der 'Natur'  der Juden - 
und vor allem aus ihrer wirtschaftlichen  Tätigkeit, oder besser: 
begründet aus der verzerrten Perspektive der Nichtjuden auf die 
Juden, ihre 'Natur' und ihre Tätigkeit. 
Da es nicht unwichtig ist für mein Text-Beispiel (das ihm wohl 
auch seine Existenz verdankt), muß ein Frankfurter Ereignis kurz 
gestreift werden, das weit  über die Stadt hinaus bedeutsam ge- 
worden ist, die Jüdischheit in Aufruhr und Schrecken versetzte, 
Kaiser, Kurfürsten und viele Reichsstädte über Jahre  beschäftigte. 
Die Sache begann harmlos. Die Uneinigkeit, ja Zerstrittenheit 
der jüdischen Gemeinden im Reich brachte immer wieder, gerade in 
Zeiten der Bedrängnis, Nachteile für die Juden, die  in den vielfaltig- 
sten und unterschiedlichsten Rechts- (oder meist: Unrechts-) und 
Abhängigkeitsverhältnissen standen. Kein Wunder, daß sie immer 
wieder versuchten, ihre Stellung zu klären, zu vereinheitlichen und 
damit zu verbessern, daß sie (man denke an  Josel von Rosheim!)'' 
Versuchteh, einheitlich  und damit mit  mehr Gewicht gegen die 
Herrschaften aufzutreten. Wieder einmal nahmen sie es  1603 in 
Frankfurt anläßlich der Herbstmesse in Angriff, auf der sich häufig 
Rabbiner iind Gemeindehäupter der verschiedenen jüdischen Ge- 
meinden einfanden (es ließ sich zu Messezeiten u.a. leichter reisen). 
Der Unterschied zu früheren Versuchen war diesmal, daß man 
sich einigen konnte."  Über eine geordnete innerjüdische Recht- 
sprechung zum Beispiel, für die fünf jüdische  Gerichtshöfe ein- 
gerichtet werden sollten; auch über eine Art Polizeiordnung zur 
Regelung "des täglichen Lebens von religiösen Vorschriften bis zum 
10. Selma Stern: Josel von Rosheim. Befehlshaber der Judenschaft im 
Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation. München 0.J. 
11.  Volker Press: Kaiser Rudolf 11. und der Zusammenschluß der deut- 
schen  Judenheit. Die  sogenannte  Frankfurter  Rabbinerverschwörung 
von 1603 und ihre Folgen. In: Zur Geschichte der Juden im Deutschland 
des  späten  Mittelalters  und  der  frühen  Neuzeit.  Hrsg.  von  Alfred 
Haverkamp. Stuttgart 1981 (= Monographien zur Geschichte des Mittel- 
alters. 24)' S.  243-293. Gebaren im ~irtschaftsleben".'~  Zur Finanzierung beschloß man 
eine allgemeine Besteuerung der Juden im Reich "nach dem Muster 
des 'Gemeinen  Pfennigswa3 -  alles Vorhaben, die sich an der 
allgemeinen staatlichen Entwicklung orientierten. Als das Ganze 
auch noch in die Form einer Urkunde gegossen war, schien der 
Judenheit endlich ein Erfolg beschert. Aber es wurde ein Desaster. 
Ein  jüdischer  Denunziant  aus  Frankfurt  versuchte  aus  der 
Ordnung Kapital zu schlagen, indem er die Frankfurter Gemeinde 
erpreßte; als dies nicht gelang, zeigte er die Juden dem Erzbischof 
und Kurfürsten von Köln an, wohin er nach seiner Ausweisung aus 
Frankfurt gegangen war. 
Der Kurfürst -  ein Wittelsbacher -  witterte, "daß  sich eine 
traditionell dem Reichsoberhaupt verbundene Gruppe zu organi- 
sieren und damit de facto den Territorialstaat zu  sprengen be- 
gann."14 -  Also: 'Verfassungshochverrat'! 
Der Kaiser, der als judenfreundlich  galt, mußte alarmiert und 
animiert werden. Alarmiert wurde er, indem Ernst von Köln dem 
Kaiser  und  seinen  Räten  vortrug,  die  Juden hätten  mit  ihrer 
Ordnung gegen Kaiser und Reich konspiriert, gegen die Reichs- 
satzung verstoßen,  die Autorität von Kaiser  und Reichsständen 
mißachtet, kurz: "ein crimen laesae majestatis begangen",  und sie 
seien daher eine "Gefahr für die gesamte Christenheit". ls Animiert 
wurde der Kaiser, der sich wegen der Türkenkriege in ständiger 
Geldnot befand, durch den Vorschlag des Kölners, die Juden zur  - 
Strafe zu einer Türkensteuer heranzuziehen und ihnen noch zu- 
sätzlich für ihr  'Verbrechen'  eine  Geldstrafe  aufzuerlegen, Bei 
letzterer schlug der Erzbischof allerdings vor, "quod  dimidius sit 
inventoris et dimidius Caesaris".16 
Der  Reichshofrat  nahm  den  Vorschlag  des Kurfürsten  auf, 
verwarf zwar aus reichsrechtlichen Gründen die Steuer, aber mit der 
Strafaktion freundete er sich an. 
Anfang 1606 ließ der Kaiser "eine  Kommission auf Mainz und 
Köln ergehen und konzedierte dem Kölner ein Drittel der Straf- 
12.  Ebda., S. 250. 
13. Ebda., S. 248. 
14.  Ebda., S. 252. 
15.  Ebda., S. 254. 
16. Ebda. gelder."17 Als die Abgesandten der Kommission im November 1606 
in Frankfuri: ankamen (übrigens fast gleichzeitig auch in Worms, 
man  wollte die Juden überrumpeln), da war der Rat, der sonst das 
Gras  in der Judengasse wachsen hörte, völlig überrascht angesichts 
der Möglichkeit, Majestätsbeleidiger in seinen Mauern zu beher- 
bergen. Er versuchte, Widerstand zu leisten oder doch die Kom- 
missionäre hinzuhalten. Aber schließlich mußte er nachgeben (er 
hatte schon genug Schwierigkeiten, die Meyn genau geschrieben 
hat).  Im Archiv der jüdischen Gemeinde in der Judengasse fand 
man Kopien der Judenordnung und damit konnte das Verfahren 
fortgesetzt werden. Es kam zu Vernehmungen und Anklagen wegen 
Aufruhrs. Die Juden intervenierten am  kaiserlichen -Hof,  die Sache 
zog sich in  die Länge, unter dem neuen Kaiser Matthias gab es eine 
"Tendenzwende am Kaiserhof ',I8 die Sache schlief ein. Aber Ernsts 
von  Köln  Nachfolger Ferdinand,  sein Neffe(!), stellte 1619  anläßlich 
der Wahl Ferdinands 11.  zum Kaiser die Forderung, die Juden 
sollten  ihm die Unkosten ersetzen, die sein Onkel  ihretwegen gehabt 
habe. Nach langem Gezerre mußten die Frankfurter Juden "4000 fl 
bezahlen, deren Erledigung sich bis 1634 hins~hleppte''.~~  Soweit 
die sogenannte 'Rabbinerverschwörung'! 
Der  Rat  der Stadt Frankfurt hatte Ende 1606  seinen hinhaltenden 
Widerstand gegen  eine  Durchsuchung der Judengasse und  der 
Synagoge unter anderem damit begründet,  er fürchte bei einem 
aufsehenerregenden Vorgehen  der Behörden  "allerhand  tumult, 
zulauf und inconvenientia, darunder laufen -  sonderlich beim 
gemeinen p~fell".~~ 
Warum? Die allgemeinen  Gründe habe ich schon angeführt. 
Aber solche werden vom "gemeinen pofell" ja im Normalfall nicht 
bewußt wahrgenommen, verarbeitet  und in politisches Handeln 
umgesetzt, solche Gründe müssen ihm ins  Bewußtsein  gehoben 
werden, wo er sie entsprechend seiner Mentalität (im Adornoschen 
Sinne)21 aufnimmt.  Aber  wie  man  'dem  Volk',  speziell:  den 
17.  Ebda., S. 260. 
18.  Ebda., S. 283. 
19.  Ebda., S. 291. 
20.  Ebda., S. 267. 
21.  Vgl.  Theodor W. Adorno: Studien zum autoritären  Charakter. 
Frankfurt 1973 (= suhrkarnp taschenbuch 107), besonders S. 303ff. 260 
Frankfurter Bürgern, die nicht oder unzureichend im Rat vertreten 
waren, die Gründe für  ihre Misere verdeutlicht, das hängt wiederum 
von  der  Mentalität  und  der  Interessenlage  derer  ab,  die  als 
Vermittlungs- und Verdeutlichungsinstanz wirken. 
Ein unschönes Beispiel für Manipulation unter dem Deckmantel 
der Aufklärung ist ganz sicher das Pasquill, das 1606 "cum permissu 
Superiorum"  im damals Mainzischen (Ober-)Urcel bei Cornelius 
Sutor  gedruckt wurde: Es ist ein "Jüden Spiegel"22  in der Nachfolge 
Johannes Pfefferkorns. Er will -  und da wird signifikant unter- 
schieden - 
a)  den "Obrigkeiten  vor eine Prob"  vorgestellt sein, 
b) den "Amptsverwaltern/  Richtern/ vnd Rähten vor eine Hand- 
hab", 
C) den "Vnterthaned Bürgern/  vnd Bawern/  Jungen vnd Alten/ 
Mann/ vnd Weibs Personen [der Rat hätte wohl 'gemeiner pofell' 
geschrieben] vor ein Exempel vnd Spiegel". 
Als Herausgeber nennt sich pseudonym ein 'Vespasianus Rech- 
tanu~'.~~ 
Das Titelgedicht verkündet die Intention unverhüllt und ebenso 
deutlich die literarische Tradition, in die sich der Herausgeber 
stellen will: 
22.  Jüden  Spiegel/  Zur  Meßkram gemeiner Thalmudischer  Jüden- 
schafft ... Getruckt  zu  Vrsell/  im  Churfürstenthumb  Mayntz/  durch 
Cornelivm Svtorivm. Anno M.DC.VI. -  Ich benutze das Exemplar der 
Herzog-August-Bibliothek Wolfenbüttel. 
23.  Rechtanus dürfte einen benennen, der eine Sache direkt angeht, 
Vespasianus wurde wohl als Vorname des Pseudonyms gewählt, weil er 
Krieg gegen die Juden geführt hatte und zudem nach Sueton (vgl. die Vita 
Caesarum über Vespasian, v.a. Kap. 8ff.) im Bewußtsein der Gelehrten 
der  Jurisprudenz  als  einer  fortlebte, der Ordnung in  die öffentlichen 
Verhältnisse zu bringen versuchte. 
Hinter  dem  Pseudonym  verbarg  sich, wenn  man  Jöcher-Adelung 
vertrauen darf, ein hochgestellter Frankfurter Jurist: "Casar, (Johannes 
Baptista,) Syndicus zu Frankfurt am Main, legte aber sein Amt nieder, 
wegen des damahligen Judentumults. Er hat unter dem Nahmen Vespa- 
siani Rechtani den Judenspiegel drucken lassen, und die Judenbadstube 
angehängt ..." -  Christian  Gottlieb  Jöcher:  Allgemeines  Gelehrten- 
Lexicon. Fortsetzungen und Ergänzungen von J.C. Adelung. Bd. 1.1784 
(Quelle: Deutsches Biographisches Archiv, Fiche 173,241; vgl. 242). 26 1 
Wer Jüden lernen kennen wil/ 
Der kauff/ vnd leß mich offt/ vnd viel/ 
Er wirdt jhn sehen in das Spiel; 
Mit jhn zu  handlen setzen Ziel. 
Die Warheit red ich/ wie Pasquill/ 
Marphori/ halt es nicht in still. 
Zum Drucker  Cornelius  Sutor  nur  das  Wi~htigste:~~  Er  war 
lutherischer Konfession und humanistisch gebildet. 1598 nennt er 
sich "Cornelius  Sutorius, civis & Bibliopola Ur~ellanus",~~  kurz 
danach  hat er wohl die Druckerei des Nicolaus  Henricus über- 
nommen. "...spätestens  im  Februar  1606  hat er  die  Stadt aus 
Gründen  der Rekatholisierung wieder verlassen. "26  In seiner Ur- 
seler Zeit erschienen an die 100 Drucke, davon 80% in lateinischer 
Sprache, viele  davon  im  Auftrag  katholischer  Verleger.  Eine 
Verbindung  zu unserem schon genannten Johann Sauer  ist für 1596 
~ahrscheinlich,~~  später nicht mehr belegt. 
Aus den Daten geht jedenfalls hervor, daß unser Pasquill wohl zu 
den letzten  Werken  des  Druckers  gehört  und  offenbar  seine 
Wirkung, zumindest in Frankfurt,  schnell entfaltet haben muß. 
Denn in der umfangreichen  Klageschrift  der Frankfurter Bürger 
gegen die Juden vom November 1612 wird dem Rat vorgeworfen, 
sich für die Juden verwendet zu  haben. Als  Beispiel  wird  u.a. 
angeführt,  er habe eben dieses Pasquill konfis~iert.~~  Also mußte der 
Rat u.a. diese Schmähschrift als Ursache für "allerhand tumult" der 
Frankfurter Bürger angesehen haben ... 
Dem Pasquill, das nur  auf  den  ersten  Blick  willkürlich  zu- 
sammengestoppelt zu sein scheint, ist ein "Schema, Jüden Spiegel 
benamset" (S. 3) vorangestellt, auf das ich noch zurückkommen 
24.  Nach  Manfred  Kopp:  Nicolaus  Henricus  und  Cornelius Sutor, 
Barger und Drucker zu Ursel. Oberursel 1964. 
25.  Ebda., S. 76. 
26.  Ebda., S. 82. Die Angabe kann nicht ganz korrekt sein, denn die 
"Appendix,  sive excvlpatio ad Thalmvdistas brevivscvla",  die unserem 
Pasquill S. 157ff. beigefügt ist, wird als an den "Calend.  Martias, Nach 
der freudenreichen  Geburt Jesu  Christi/  vnsers  Herrn/  vnd  eynigen 
Heylands/ Jm M.DC.VI. Jahr" (S. 160) aufgezeichnet mitgeteilt. 
27. Kopp: Nicolaus Henricus, S. 78. 
28.  Kracauer: Geschichte der Juden, C.  369. 262 
werde. Es folgt, mit 42 Seiten (S. 18-37, S. 77-98) einen Großteil des 
Druckes einnehmend, der Bericht und ein Kommentar des Pasquil- 
lanten über die gerichtliche Auseinandersetzung "in  Causa CHRI- 
STIANORVM contra IVDAEOS"  (S. 18), die 1572 begann  und 
1591 durch ein endgültiges Urteil zugunsten der Juden entschieden 
wurde. Die Untersuchung und Interpretation des Berichtes hin- 
sichtlich  des  juristischen  Gehaltes  müßte  ein  Rechtshistoriker 
übernehmen. Mir erscheint er nach partiellem Vergleich mit dem 
Raubdruck der Frankfurter Judenstättigkeit durch Johann Sauer 
161429  einigermaßen sachlich insofern, als er keine erkennbaren 
Fälschungen oder Manipulationen enthält, was ja auch wegen des 
aufklärerischen  Anspruchs  unwahrscheinlich  ist.  Immerhin  er- 
scheint mir wegen des dauernd widerkehrenden Hinweises auf die 
angebliche Bedrängung der 'kleinen  Leute'  durch  'die'  Juden3' 
bemerkenswert, daß es um ein Kreditgeschäft von nicht weniger als 
5000  fl.  geht,  für  das  die  christlichen  Schuldner  als  Pfänder 
hinterlegen: 
1. Ein Kleinod mit einem großen Diamanten und einem kleinen 
Rubin und einer "langen/  daran gehangter Perlen." 
2. Ein Kleinod mit einem Rubin und einem Smaragd nebst einer 
Perle und zwei Diamanten. 
3. Zwei goldene Ringe, einer mit einem Diamanten, der andere 
mit einem Rubin. Der Wert der genannten Schmuckstücke wird 
mit "Tausent Thaler/ vnnd mehr" angegeben. 
4.  Zwölf  "Tersin"  (möglicherweise kleine '~istolen)  und  32 
"Schützen Hüet".  (S. 30) 
Es  geht also gerade nicht um das alltägliche Zins- und Pfand- 
geschäft, das angeblich die kleinen  Leute  so gegen  die  Juden 
aufgebracht hat, sondern um die Geschäfte von (gemessen an den 
Einkünften kleiner Leute) reichen Leutenn31  Zum anderen scheint 
29.  Der Jüden zü Franckfurt Stättigkeit vnd Ordnung/ Wie dieselbe 
so wo1 von Vhralten Jahren hero/  als hernacher bis auff das Jahr 1613. 
gefunden worden. Getruckt zu Franckfurt am Mayn/ bey Johann Saurn/ 
Anno 1614. (Das Titelblatt 'ziert' ein Judenring). 
30.  S, U.  S. 263. 
31.  Die  Höchstgrenze  der  Besteuerung  liegt  2.B.  in  Frankfurt  bei 
15000 Gulden Vermögen - und  1607 gibt  es  in  Frankfurt (bei  einer 263 
mir  erinnernswert,  was  Rudolf  11.  in die Begründung für seine 
Bestätigung  der  Judenprivilegien,  besonders  wegen  der Geneh- 
migung höherer Zinsen schreibt (oder schreiben läßt). Die Juden 
dürften  höhere  Zinsen  nehmen,  weil  sie  "in  allen  den  Reichs 
Anlagen/  vnd Hülffen/  mit Leib/  Haab/ vnd Gut/ vmb ein viel 
höhen/ dann die Christen belegt/ vnd angeschlagen werden/  vnd 
aber  darneben/  weder  ligende  Güter/  noch  andere  stattliche 
Handthierunged Aempter/  oder Handtwerck/  bey den Christen 
haben/ vnd treiben/  davon sie solche Anlagen erstatten/ vnd jhre 
Nahrung bekommen/  ausserhalb dessen/  so sie von jhren  Par- 
schafften zu wegen bringen."  (S. 35) 
Was er  weiß und seine Räte, was die Territorialfürsten und Städte 
samt deren Räte wissen, daß nämlich das 'Judenproblem'  nicht 
seine Ursache in den Juden hat, sondern in den Bedingungen, unter 
denen zu leben man ihnen auferlegt (ohne daß die Herren jemals auf 
die Idee kamen, diese Bedingungen zu verbessern!), das geben die 
antijüdischen  Propagandisten  vor  nicht  zu  wissen -  und  der 
"pofell"  weiß es möglicherweise tatsächlich nicht. Dieses Gefalle 
nutzt der Pasquillant geschickt aus. Zwischen Bericht und Kom- 
mentar druckt er auf 30 Seiten (S. 38-67) "Reichs Abschiede/ vnnd 
Ordnungen. Von Jüden/ vnd jhrem Wucher",  (S.38) in denen die 
bsozialschädlichen'  Aktivitäten der Juden  peinlich genau aufgelistet 
sind. Hier fällt auf, daß immer wieder betont wird, daß die Juden 
durch ihren Wucher: "das gemein/ arm/ nottürfftig/ vnfürsichtig 
Volck  mehr/  dann jemandts  genug  rechnen  kan/  beschwären/ 
jämmerlich/  vnnd hoch verderben/ vnd sie zu vielen bösen Thaten 
vervrsachen"  (so z.B.  die Reformation guter Policey  zu Augspurg 
(1548); S. 39 -  die Beispiele lassen sich beliebig vermehren: S. 42, 
44, 47f.): fast im selben Moment, in dem die wahren Zusammen- 
hänge aufgedeckt werden (2.B. durch Rudolf II.), werden sie auch 
schon wieder zugedeckt: ein unbefangener, d.h. in den 'normaleny 
Vorurteilen befangener Leser vom Anfang des 17. Jhs. soll zu dem 
Schluß kommen, daß die Juden (allesamt ein "Schädtlicher Wurm", 
Bevölkerung von etwa 20  000  Seelen) gerade 59 Steuerzahler, die ein 
Vermögen von 4000 bis 6000 fl. versteuern.  1839 Bürger versteuern z.T. 
erheblich weniger (780 weniger  als  100 fl.!),  nur  148 mehr. Wobei zu 
bemerken ist, daß es nur 2046 steuerzahlende Bürger überhaupt gibt. - 
Vgl. Natthias Meyn: Die Reichsstadt Frankfurt, S. 213 und 221. S. 48) an seiner und des Restes der Welt Misere alleine schuldig sind. 
Zur Verstärkung dieses Eindrucks beendet der Herausgeber  sein 
Intermezzo  vor  den1 Kommentar  mit  "Eines  Münchs  Predigt/ 
welche er zu Erfurdt vor hundert vnd mehr Jahren gethan hat" (S. 
68) und mit einer "Tabu1 deß Wuchers",  die mit einiger Wahr- 
scheinlichkeit (wörtliche Überein~timmungen~~  weisen darauf hin) 
'auf Johannes Pfefferkorns Juden veindt von1509 und damit auf des 
Hans Folz Reimpaarspruch Jüdischer Wucher33  von 1491 zurück- 
geht. 
Waren bislang in Bericht und Einschub die Juden als Wucherer 
denunziert worden, so wird nun mit der Paraphrase einer Predigt, 
die als alte Predigt mit der Würde der Tradition ausgestattet wird, 
die religiöse Seite des antijüdischen Vorurteils ins Spiel gebracht. 
Der Mönch, referiert der Pamphletist, habe die Juden auf zwei 
Eigenschaften reduziert: "Erstlich/  daß sie vnleidtliche Gottslesterer 
weren: Zum  andern/ daß sie schändtliche vnd schädtliche Wucherer 
weren/  Land vnd Leute zum vnträglichen Schaden" (S. 68). Zum 
Thema 'Gotteslästerung'  greift der Prediger auf den ältesten (und, 
wie  man  vor  kurzem  erfahren  mußte,  noch  immer virulenten) 
Vorwurf  der Christen gegenüber Juden zurück: "Lästerung vnd 
Verfolgung Christi"  (S. 68), also das, was z.B.  in den Passions- 
spielen wieder und wieder vergegenwärtigt wurde: der Vorwurf des 
Gottesmordes. Daraus folgen dann fast zwangsläufig die übrigen 
traditionellen, aber deswegen nicht minder wirksamen Vorwürfe: 
die Juden ('nichtige Menschen'!) verspotteten noch immer Christus, 
und  daher  seien  die  Christen  schuldig,  "wider  die  Jüden  zu 
handlen/  Gottes  Ehre zu  erretten/  vnd  der Menschen  Heil  zu 
fördern".  (S. 69) Damit wird der durchaus irdisch-materiell mo- 
tivierte  Kampf  gegen  die  konkurrierende  Minderheit  scheinbar 
religiös legitimiert: Judenverfolgung ist Rettung von Gottes Ehre. 
Das permanent gute Gewissen der Verfolger und Quäler wird so  auf 
Dauer  etabliert.  Noch  einmal  sammelt  der  Pseudo-Vespasian 
Stellen aus "Geistlichen vnnd Weltlichen Rechten" (S. 75)  über den 
Status der Juden. Sie sollen nach seinem Vorschlag "den  Knob- 
32.  Vgl.  S.  73,  erster  Absatz,  mit  Johannes  Pfefferkorns  "Juden 
veindt" (Augsburg 1509), B1.  B IIr -  B IIv. 
33.  Hans  Folz:  Die  Reimpaarsprüche.  Hrsg.  von  Hanns  Fischer. 
München 1961. Nr. 37. lochstinckenden Mäulern vff künfftige Herbstmeß vor ein sonder- 
liches Confect, vnd Schawessen wo1 praeparirt, in guter Ordnunge/ 
vnd Hochteutsch vor: vnd uffgetragen werden".  (S.  76)34 
Nach dieser umfänglichen Vorbereitung von 39 Seiten beginnt 
endlich der Kommentar über den Prozeß, der ja vor dem kaiser- 
lichen Kammergericht zugunsten der Juden ausgegangen war. Der 
Pamphletist  meint  nun nachweisen  zu  können,  daß die Juden, 
"SCHELMEN"  (S. 80) die sie seien, "dem  Hochlöblichen Kays: 
Cammergericht einen blawen Dunst vor die Augen" (S. 81) gemacht 
hätten, kurz, daß ein Fehlurteil ergangen sei, natürlich zuungunsten 
der 'armen'  Christen. 
Nun  wird  der schon  durch die  Mönchspredigt  evozierte  alte 
Antijudaismus wieder für den Proto-Antisemitismus fungibel ge- 
macht: die Juden sind, da sie Christus "zum schmählichen Todt deß 
Creutzes verurtheilen"  (S. 87) wollten, in die Diaspora getrieben 
worden und seien so "auß  Gottes Eigenthumb/  in ewige Dienst- 
barkeit gefallen/  vnd also auß einem freyen Volck zu leibeigenen 
Leuten  der Römern/  vnd  deren Nachkommenen biß  auff  vns 
worden/  vnnd  noch  seyen  vnd  bleiben."  (S.  87)  Aus  diesem 
dauernden  Pariadasein  wird -  nicht  ohne  ein  dickes  Trum 
Alltagspsychologie:  "Wie  die Alten  sungen/  So zwitzeren  die 
Jungen" oder "kan man keinen Mohren weiß baden"  (S.  80) und die 
Marginalie von S. 48 wieder aufnehmend -  die Entstehung eines 
minderen jüdischen Charakters, einer verdorbenen jüdischen Natur 
konstruiert: "Die Jüden seyndt ein hochschadlicher/ gifftiger/ vnd 
34.  Erneut,  vgl.  Pasquill  S.  12:  "dann  ich  die  Jüdische/  so  hoch 
berühmbte Priuilegien nicht gesehen",  wird von den Juden verlangt, sie 
sollten ihre 'angeblichen'  Privilegien 'aufweisen',  "es  heisset/ Demonstra, 
& doce" (S.  76). Das führt wieder mitten in die Frankfurter Ereignisse ab 
1612, als die Bürgerschaft  die Privilegien der Stadt, die irn Geheimen 
verwahrt wurden, offengelegt haben wollten. Dieses Geheimhalten wurde 
-  weil allgemein üblich -  auch von den Juden geübt und erzeugte ihnen 
gegenüber  das  gleiche Mißtrauen.  Sauers  Raubdruck  der  Stättigkeit 
wollte  genau  diesem  'Defizit'  abhelfen -  und wurde  gerade  deshalb 
zunächst konfisziert, dann aber unter Fettmilchs Druck freigegeben: ein 
Zeugnis für die Wirksamkeit des Pasquills.  Es hatte das Mißtrauen mit 
dem Argument geschürt, die Juden müßten ihre Privilegien offenbaren, 
weil "man  verleumbded ehrlosen/ vnnd verlogenen Leuten in Rechten 
keinen Glauben z~gestellet.'~  (S. 76) verderblicher Wurm/ ja ein vmb sich fressender Krebs"  (S. 90f.). 
Und einmal bei den einprägsamen Tiervergleichen angelangt, 
kann sich der Herausgeber gar nicht mehr halten: 
Ein jeder  Jüd hat dreyer schädlicher Thier Art vnd Natur  in seinen 
Practiked Thun vnd Wesen an sich. Ersten Anfangs ist er ein arglistiger 
Fuchß. Dann er aller Bürger/  Bawern/ vnd Vnterthanen Vermögen/ 
Nahrunge vnnd Handthierung nicht allein fleissig außforschet/ sondern 
... denselben heimlich nachschleichet/ vnd jhnen mit vielen geschmier- 
ten/  aber  aller ,Dings erlogenen  Vertröstungen jhnen  selbs Geldt 
anzuleihen sich erbietig machet. (S. 95) 
Ist  der  Christ  so aber  in ihre "verderbliche  Händel"  (S.  96) 
verstrickt, dann nimmt derJude "die Wolffs Natur an": 
So offt vnd viel es auch dem Geitz: vnnd Wolffteuffelischen Jüden 
beliebet werden verquantsweise dem benöhtigten vnd vertiefften Chri- 
sten Rechnungen/ vnd sich darauff beziehende newe Handtschriffted 
jeder  Zeit  mit  sonderm  deß  Jüden  Vortheil/  angestellt/  vnd  ab- 
gezwungen (S. 96), 
so lange, bis  des  Schuldners Einkommen und Vermögen zum 
Bezahlen bald nicht mehr reichen. 
"Alß dann/ vnd endlichen erzeigen sie sich/ wie ein Crocodill" 
(S. 96), indem sie dem Schuldner, scheinbar mitleidig, um erneute 
Bürgschaften weitere Fristverlängerungen gewähren, ihn während- 
dessen in den Ruf der Insolvenz bringen, dann bei der Obrigkeit 
verklagen,  auch  die  Bürgen  hineinziehen,  "also/  daß manchen 
ehrlichen  Bürgern/  Bauwern  vnd  Vnterthanen  diese  Crocodill 
zähem/ vnd scharpffe Zän gar aufffressen."  (S. 97) 
Und wo lernt "das junge Jüdengekröt" (S. 97) solche Praktiken? 
Natürlich in der (mancherorts noch heute sprichwörtlichen) Juden- 
schule!  Die  Synagoge3$ als  Schule der  Christenverfolgung:  alle 
Vorurteile, scheinbar fest in Erfahrungen und Rechten begründet, 
35.  Vgl. Hans Liebeschütz: Synagoge und Ecclesia. Religionsgeschicht- 
liche Studien über die Auseinandersetzung der Kirche mit dem Judentum 
im  Hochmittelalter. Heidelberg 1983 (= Veröff. d. Deutschen Akad. für 
Sprache U.  Dichtung Darmstadt). -  Wolfgang Seiferth: Synagoge und 
Kirche im  Mittelalter. München 1964. -  Edith Wenzel: Synagoge und 
Ecclesia.  Zum  Antijudaismus  im  deutschsprachigen  Spiel  des  späten 
Mittelalters. In:  Internationales Archiv für Sozialgeschichte der deut- 
schen Literatur 12 (1987), S. 57-81. sind  hier versammelt. Aber nicht nur das -  sie werden miteinander 
in  raffinierter Weise verknüpft und damit systematisiert. 
Der Kommentar endet mit Rügen gegen die Obrigkeit, die "jetzt 
zu  Zeiten/ aber doch zu viel vnzeitig durch die Finger siebet/ vnd zu 
viel den  Jüden nachgiebet."  (S.  98),  dann gegen  die "Bürger/ 
Bawern/ vnd Vnterthanen"  (S. 98), die (eine verräterische Rüge!) 
mehr  auf das Geld der Juden vertrauen als auf "Gottes Segen" (S. 
98).  Der Hauptvorwurf richtet sich allerdings unter dem Stichwort 
"Virulenta  Iudaeorum peruicacia" gegen die Juden, die 
auß angebornen/ vnd von Jugendt auff eingepflantztem Vorsatz/ darzu 
sie  Tag vnnd  Nacht/  je  vnwahrsamer  sie  vns  befinden/  je  mehr 
behertzter vnnd diebschelmischer seyndt/  vns/  alß die Goym/ jhrem 
Gottslästerlichen/  verlogenen  Angeben  nach/  in alle  Wege  in das 
Verderben/ so  viel an  jhnen/ endtlich zu stürtzen  vnverschlaffen sich im 
Werck  vnd  in  der That vngeschäwet  erweisen/  vnnd  an Statt der 
Leibeigenschafft die Oberhand vber vns zu haben gedencken. Wir aber 
solches/  proh pudor, nicht mercken wöllen. (S. 98) 
Das  ist  in seinen einzelnen  Bestandteilen  nicht neu, findet  sich 
beispielsweise  bei Folz, Pfefferkorn,  Luther und  aber so 
zugespitzt  und konzentriert formuliert der Pasquillant in nuce den 
modernen  Antisemitismus. Sein Kommentar ist nichts anderes als 
ein  permanenter Aufruf zu Judenhaß und Pogrom! 
Was er auf den letzten 64 Seiten des Machwerks abdruckt, sind 
Texte,  die ihm als Zeugen für seine 'Wahrheiten' dienen sollen. Es 
sind  sehr unterschiedliche  Helfer, die er auf den Plan ruft.  Die 
Formel eines  Judeneides  (S.  99-102)  entspricht  ungefähr  den 
~blichen.~'  Der  "EXTRACTVS  AVS  EJN SCREJBENS (sic!) 
36.  Vgl.  die  bei  Edith Wenzel: Synagoga  und  Ecclesia  angegebene 
Literatur  sowie Walther Bienert: Martin Luther und die Juden. Frankfurt 
1  982  (mit apologetischer  Tendenz). -  Winfried Frey: Ritualmordlüge 
und  Judenhaß in der Volkskultur des  Spätmittelalters. Die Schriften 
Andreas  Osianders und Johannes Ecks. In: Volkskultur des europäischen 
Spätmittelalters. Hrsg. von Peter Dinzelbacher und Hans-Dieter Mück. 
Stuttgart 1987 (= Böblinger Forum I), S. 177-197. 
37.  Vgl. Volker Zimmermann: Die Entwicklung des Judeneids. Unter- 
suchungen  und Texte zur rechtlichen und sozialen Stellung der Juden im 
Mittelalter. Bern  1973 (= Europ. Hochschulschriften 1/56). -  Walter 
Rö11: Zu den Judeneiden an der Schwelle zur Neuzeit. In: Zur Geschichte 
der  Juden im Deutschland des späten Mittelalters und der frühen Neuzeit 
(s-  Anm. ll),  S. 163-204. Freundschafft halber zur Newen Zeitung vberschickt/  sub dato 8. 
Februarii 1606" (S. 103-1  10) enthält die umständlich und cum ira et 
studio geschriebene Schilderung der wilden Geschichte eines jüdi- 
schen Konvertiten, dem die Verwandtschaft den Sohn,  weil er "bey 
Jüdischer Religion erzeugt/ vnd gezielet worden" (S. 109),  entführt 
und erst auf Schiedsspruch "Herrn  Philips Ludtwigen Grauen zu 
Hanaw/  Vnd  Rhineck/  Herrn zu  Müntzenbergk"  wieder  aus- 
gehändigt habe. Eine Geschichte, deren Sinn im Zusammenhang 
des Pasquills neben dem willkommenen Lokalkolorit darin liegt, 
daß sie a) zeigt, daß die Juden einen, der "der Christlichen Religion 
Warheit" (S. 103) erfahren hat, nicht loslassen und ihm das Liebste, 
den Sohn, wegnehmen, Unmenschen, die sie sind; und b), daß die 
Juden nicht,  wie  sie  1603 versucht haben, imstande  sind,  ihre 
Angelegenheiten selbständig und gütlich zu regeln, sondern auf die 
christliche Obrigkeit angewiesen sind. 
Die  beiden  letzten  'Zeugen'  des  Frankfurter  Syndicus  sind 
dagegen von erheblich größerem Gewicht. Es sind dies 
1. Die  "Warhafftige  Historia  von  Johann  Pfefferkorn/  einem 
getaufften  Jüden/  welcher  zu  Hall  in  Sachsen Magdenburger 
Bistumbs/  seiner vberauß grossen/  vnd  erschrecklichen  Misse- 
thaten halber/ lebendig verbrant worden ist.''  (S. 1  1  1-1 17) 
2. "Der Jüden Badstub"  eines nicht weiter bekannten Philipp von 
Allendorff von (Erstdruck!) 1535. (S. 1  18-156) 
zu  1: 
Dieser Pseudo-Pfefferkorn ist als 'Kronzeuge' Huttens gegen den 
echten  Pfefferkorn  aus  den  "Epistolae  obscurorum  virorum" 
bekannt.38  Sein unter der Folter erzieltes Geständnis enthält alles, 
was  sich  christliche Gehirne je  als  Verbrechen  'der'  Juden  an 
Christen ausgedacht haben: vom  Auftreten als falscher Messias 
über den geplanten Giftmord an der Brandenburger Markgrafen- 
familie  bis hin zu Hostienfrevel und Ritualmord. An der Entstehung 
des 'Geständnisses' war Ulrich von Hutten vielleicht beteiligt, für 
seine Verbreitung  war er -  der damalige Medienspezialist Albrechts 
38.  Vgl. Winfried Frey: Die  'Epistolae  obscurorum virorum' -  ein 
antijüdisches Pamphlet? In: Probleme deutsch-jüdischer Identität. Hrsg. 
von  Norbert  Altenhofer und Renate Heuer. Frankfurt 1986 (= Archiv 
Bibliographia Judaica. Jahrbuch 1. 1985). 269 
von Brandenburg -  mit Sicherheit verantwortlich. 1515 übertrug 
sein Humanistenkollege  Hermann  Busche  das Folterprotokoll, 
damit auch  humanistisch  Gebildete  in  den  Genuß kamen,  ins 
Lateinische. Der Wittenberger  Professor Otto Beckmann lieferte 
ein Vorwort in zierlichstem Latein, in dem er das Geständnis als 
Warnung interpretiert,  "quod  nos a baptisatorum iudeorum (ne 
nimium confidentie in ipsis habeamus) consuetudine semoueat et 
omnino ab~terreat."~~ 
Die deutsche Fassung Huttens geriet  1521 in die Hände eines 
pseudonymen  Lutheraners  "Johannes  Rhomanus",  der mit  ihr 
speziell den päpstlichen Legaten Leander als angeblichen Konver- 
titen treffen, ganz allgemein die alte Kirche als 'verjudet', ergo als 
vom Teufel  beherrscht  verleumden  wollte.  Schon  sechs  Jahre 
vorher hatte Thomas Murner  in  einem  antijüdischen Schrnäh- 
gedicht das 'Geständnis' in deutsche Verse gebracht. -  Es ist, wie 
häufig bei solchen vorurteilsbeladenen und Vorurteile verbreiten- 
den  Schriften, in vielerlei Hinsicht ~erwendbar.~~ 
So etwas läßt sich der Pamphletist des 17. Jahrhunderts natürlich 
nicht entgehen. Er benutzt als Vorlage Busches ausgeschmückte 
lateinische Version inkl. Beckmanns  Warnung, "daß  man auch 
denen  getaufften Jüden nicht zu viel glauben/ vnd verträuwen solle. 
Dann  ein Alter Hund schwehrlich bändig zumachen ist."  (S. 112) 
Aber  damit nicht genug: Um die Autorität des Textes zu stärken, 
setzt  er in Juristenweise jedem Artikel die entsprechende lateinische 
Bezeichnung des 'Verbrechens'  hinzu: "crimen  laesae Maiestatis 
diuinae" (S. 1  12), "parricidium''  (S. 1  13), "crimen plagij" (S. 1  14), 
"crimen  homicidio grauius" (S. 114), "crimen Maleficij, &MagiaeW 
CS.  115) etc. Beim Anklagepunkt 'falscher Messias' allerdings findet 
sich  nichts vermerkt ... Um den persuasiven Aspekt zu verstärken, 
nennt der jüngere  Bearbeiter  den  Pseudo-Pfefferkorn  "dieser 
verruchte Bub" (S. 112), "der Ehrn: vnd Ehruergessene Lecker" (S. 
1  13), "der Ertzschelm"  (S. 113), "Der  Gottlose Schelm"  (S. 115), 
"der  Mörderische Dieb" (S. 115). 
39.  Ulrichi Hutteni Opera. Hrsg.  V.  E. Böcking. Suppl. 2,  1, S. 85. 
40.  Ich stütze mich hier auf eine Seminararbeit von Christian Kleinert: 
Das  'Geständnis'  des  (Pseudo-)Johannes Pfefferkorn. Sommersemester 
1986. 270 
zu  2: 
Als  'Zeugen'  für  die behauptete  sozialschädliche  Absicht  und 
Wirkung  der  jüdischen  Minderheit  stellt  der  Pamphletist  ein 
gegenüber dem 'Geständnis' wesentlich umfangreicheres "Gedicht" 
vor, das man getrost als eines der übelsten antisemitischen IVIach- 
werke der deutschen Geschichte bezeichnen darf. 
Inhaltlich stellt "Der  Juden Badstub"  eine vor allem auf das 
jüdische  Pfandleihgeschäft bezogene allegorische  Auslegung  des 
Badprhandwerks  dar,  vom  "Außziehen"  über  das  "Krawen", 
"Schwitzen",  "Schrepffen",  "Blut Abweschen" und "Zwagen"  bis 
zum "Außgiessen"  (S. 118). 
Der Ton, der die Musik macht, wird schon im Titel angeschlagen: 
"Der Jüden Badstub. Welche sieverquantter Weise auß einer alten 
Speluncen (welche vorhin  ein  Profey gewesen) auffs Neuw  viel 
kräfftiger/ als vorhin/ zugerichtet."  (S. 118) 
'Verquantter Weise' -  die Juden als Heimtücker, 'alte Spelunce' 
-  die Juden, die ihr Unwesen  im Dunkeln, in der Höhle, alles 
unterminierend  treiben,  'ein  Profey' -  die  Welt  der jüdischen 
Minderheit im Ghetto als Abtritt. 
Im Titel des Erstdruckes von 1535 ist dieser Tonfall allenfalls zu 
erahnen: "Ein anzeygung  jrer manigfeltigen schedlichen hendel/ zu 
Warnung allen Christen/ jren trieglichen listigkeyten zu entweychen 
vnd zuuermeyden." (AIr)41 
Dem schon dort vorhandenen Titelgedicht: 
Wer wissen wil was schand vnd schad 
Entspringet auß dem Juden bad/ 
Der selb durchleß mich biß zum endt 
Von  jn  wir sehend sind verblendt. 
fügt 1606 ein als Autor auftretender anonymer Bearbeiter, der sich 
'ADRIANUS WARNERUS, FRANCUS' nennt, eine weitere Zeile 
hinzu: "Danimb sie auch der Teuffel schendt."  (S. 118) 
Den  Text  selbst  hat  der  freimütige  Warner  inhaltlich  nicht 
verändert, das schien ihm wohl nicht nötig, allenfalls sprachlich 
angepaß  t . 
Eine Paraphrase des 'Gedichtes', das  in der  Ausgabe des Pasquills 
inI~erhin  36 Seiten umfaßt, würde zu großen Raum beanspruchen 
41.  Ich zitiere nach dem Exemplar der Universitätsbibliothek München. 27 1 
-  und  wegen der häufigen Wiederholungen auch zu sehr ermüden, 
von der würgenden Wirkung des Inhalts einmal ganz abgesehen.42 
Exemplarisch herausgreifen will ich das Kapitel, dessen Meta- 
phorik bis  heute  in  der Alltagssprache  geläufig  ist:  "Von  dem 
Schrepffen",  zumal  Philipp  von  Allendorf  selbst  die  vorange- 
gangenen Kapitel als Vorstufen bezeichnet: 
DAS  Krawen hat vns schwitzen gemacht/ 
Vmb Schrepffens willen ists erdacht. 
Soll je das Blut zusammen gahn/ 
So  müssen wir auffsetzen lohn. 
Daß vns das Blut zusamen zieh/ 
Vmb Schrepffens willen seind wir hie. (S. 130, 1-6) 
Das Blut der Christen ist 'natürlich' das Geld, das die Juden ihnen 
aussaugen. Das Beispiel, das Philipp versifiziert, ist etwas kompli- 
ziert, es geht natürlich um  Kredit, Pfand, Zins und Zinseszins, 
wobei der Christ 'natürlich'  "vmb  das Gelt beschissen"  (S. 131,6) 
wird und sich in der Gewalt der Juden wiederfindet: 
Zum Schrepffen muß er sich dan stellen/ 
Sie machen auß jm  was sie wöllen. (S. 131, 7 f.) 
Als Abhilfe schlägt der Autor vor, daß die Geschäfte mit Juden 
nicht mehr 'im  Winkel' getätigt werden, sondern öffentlich  (was 
viele aus Scham unterließen!): 
Darnach entdeckt sich am  Gericht/ 
Daß Jüden würden in vnserm Land/ 
Nit vil am Gericht zuschaffen han. (S. 131, 28 ff.) 
Und  was 'schröpfen'  die Juden nicht alles: 
Vom Kirßner Beltz/ vom Schuster Schu (S.  132, 17), 
Vom  Weber Tuch/ vom Becker Brot (S.  132,19), 
Mit Wein vnd Korn desselben gleich/ 
Mit leinen vnd mit wüllen Gewand/ 
42.  Eine eingehende Würdigung bei: Winfried Frey: 'Es ist kein glück 
wo  Juden sein'.  Zu  Philips'  von  Allendorf 'Der  Juden  Badstub'.  In: 
Sammlung -Deutung  -  Wertung. Ergebnisse, Probleme, Tendenzen 
und Perspektiven philologischer Arbeit. Mklanges de littkrature mbdi6- 
vale et  de linguistique allemande, offerts A Wolfgang Spiewok A l'occasion 
de son soixantieme anniversaire par  ses collegues et  amis. Hrsg.  von 
Danielle Buschinger. 0.0.  (Amiens), 0.J. (1988), S. 135-146. Den grösten Handel habens im Land. 
Mit Perlein vnd mit edel Gsteyn/ 
Mit güldin silbern Kleynot fein. 
Auff Flowel/ Karmasin/ Dammast/ 
Verstehn sie sich schier allerbast. 
Mit Sammet/ Seid/ vnd  Specerey/ 
Keyn Handel da kein Jüd in sey. 
Sie verkauffens mit Maß/  mit Eln vnd Gwicht/ 
In Hausern da mans nit vil sicht. (S. 133,9-19) 
Und  nun  der  immer  wiederkehrende  Vorwurf,  der  die  ganze 
antijüdische und später antisemitische Literatur durchzieht: 
Darzu schweigt alle Oberkeyt/ 
Keyn Ordnung noch keyn Vnderscheidt 
Jst jetzt mehr vndern Jüden allen/ 
Sie handlen nach jrem Wolgefallen. 
Beim Wucher müstens vorhin pleiben/ 
Das dorfften sie vnd nichts mehr dreiben. 
Jetzund so schrepffen sie vns recht/ 
Wir Christen seind der Jüden Knecht/ 
Die Jüden Herren bey vns armen/ 
Es möcht ein steynen Hertz erbarmen/ 
Daß man sie schrepffen läßt so scharff/ 
Darinn in Niemand wehren darff.  .. 
Den Jüden tregt gantz niemand drein/ 
Sie lachents in jr  Feust hinein. 
Daß jn  ist geben zu thun vnd lahn/ 
Mehr Freiheyt dann wir selber han. 
Das ist alls war/ das ist nit gut/ 
Eyn reicher Jüd mehr Schadens thut/ 
Mit schrepffen vnd mit seinem baden/ 
Dann vormals drei Schnaphanen thäten. (S. 133,20-3 1, S. 134, 17-24) 
Was diese Mischung aus Anklage und Larmoyanz dem Pasquil- 
lanten so willkommen macht, was ihr Glaubhaftigkeit und damit 
Wirkung sichert, ist, daß sie scheinbar moderat im Ton und mit 
vorgeblich realitätsnaher Sachkompetenz auftritt und daß sie daher 
partiell durch den Augenschein des 'gemeinen Mannes' bestätigt zu 
werden scheint. Isidor Kracauer, der Historiograph der Frankfurter 
Judenschaft,  beschreibt  in  seinem  Kapitel  über  die  Rabbiner- 
Versammungvon 1603, was die Gerichtsbücher als Pfänder, die bei 
den Frankfurter Juden versetzt worden waren, verzeichnen: 273 
Wir staunen über die Fülle und Mannigfaltigkeit alles dessen, was sich 
in den Gewölben der Juden ansammelte. Hier konnte sich der Gelehrte 
wohlfeil mit Büchern versehen, die die Buchdrucker und Buchhändler, 
wenn sie ihnen unverkauft liegen blieben, für billigen Preis losschlugen. 
Hier konnten sich die heiratslustigen  Paare alles für den einzurich- 
tenden Haushalt Nötige kaufen: Betten, Bettücher, Tisch- und Bank- 
tücher, Pfühle, gewirkte Kissen, Geschirr und  Mobiliar, Schmuck- 
gegenstände, wie Edelsteine, silberne und goldene Gürtel, Haarpfeile, 
Becher  usw.  Hier konnte sich der Minderbemittelte  mit  Kleidungs- 
stücken aller Art ausstatten, denn das Pfandgeschäft brachte es mit sich, 
daß gerade der Kleidertrodel in  der Judengasse  besonders blühte ... 
Auch der Großhiindler fand in der Gasse zur Ergänzung seiner Vorräte 
Tuche, Metalle, Weine und Getreide, Spezereien, Edelgestein, Silber- 
geschirr, Spitzen, Merceriewaren, Pelzwerk usw. ... So häuften sich im 
Laufe der Jahre, außer den eigentlichen Pfändern, in den Häusern der 
Juden Waren mannigfachster Art an, und es entwickelte sich  ... immer 
mehr  aus dem  wenig  geachteten  Trödelgeschäft  der  Warenhandel. 
Schon  seit  1575  betrieben  die  Gebrüder  Oppenheim  ...  mit  einem 
Kapital  von  80 -  100 000  Gulden  gemeinsam einen umfangreichen 
Handel mit Atlas, Sammt, Seide und Schnüren. Ihrem Beispiel folgten 
andere nach.43 
Den durch die Entwicklung -  nicht zuletzt von calvinistischen 
Einwanderern aus den Niederlanden vorangetrieben! -  zu früh- 
kapitalistischer Produktionsweise in die wirtschaftliche und soziale 
Enge getriebenen zünftig organisierten und produzierenden Hand- 
werkern wird so  die multifunktionale Judenschaft als Konkurrent 
nicht nur  einzelner, sondern aller Branchen vorgeführt, während die 
wirklichen Ursachen ausgeblendet oder vernebelt werden -  auch 
die Neigung der  nichtjüdischen Kundschaft, mehr auf das  'jüdische' 
Geld  zu  vertrauen  als  auf  Gottes  Segen.  Man  hat ja  keine 
Hemmungen, alles bei den Juden zu versetzen, was nicht niet- und 
nagelfest  ist,  auch wenn es  dem Versetzenden nicht gehört.  Im 
Pasquill selbst ist eine Frankfurter Bestimmung abgedruckt (sie 
kehrt in  Sauers Raubdruck  der  Judenstättigkeit  fast wörtlich 
wieder, dort S. 12; im Paquill S. 56), die dies belegt: 
Auff fahrende Haab/ auch Wahren/ so  jhnen zu Hauß gebracht/ vnd 
Pfandtsweiß  hindergestelt worden/  mögen sie die Jüden wo1 leihen: 
43.  Kracauer: Geschichte der Juden, S. 316f. Doch außgescheiden  Kirchengezierdt/ naß/ oder blutig gewandt/ vnser 
Bürger Harnisch/ vnd Wehre/ auch vnser deß Rahts Werckzeug/ als 
Aext/  Eymer/ Schauffeln/ Picken/ vnd anders/ so der Stadt Gernerck 
hat/ oder sie Jüden erachten können/  daß es vns in vnserrn Bawhoff 
zugehörig/ auff welches alles zu leihen verbotten. 
Doch solcherart Einwände kennt Philipp von Allendorf schon und 
weiß auch die (übliche)44  Antwort darauf: 
Daß mancher jnen gibt vil Ruhm/ 
Vnd steht jn bey/ ja was darumb. 
Sagt/ sie warten jrs Dings alleynl 
Wer jr  nit darff der bleib daheym. 
Vnd gang jr  müssig alle Zeit/ 
Sie bitten vnser keinen nit. 
So halten sie jr  zehen Gebott/ 
Vnd leyden von vns Christen Spott. 
Des schrepffens dörffens niergen zu/ 
0 we Hanns was sagst du darzu, 
Hetstu nit von dem schrepffen auch/ 
Verantwortest nit den Schalcksgauch, 
Es dörfft der Reden aller keyn/ 
Sie wissens selbs daß lecker sein. 
Auff Bschiss sie ziehen jre Kind/ 
Die Weiber vnd all jr Haußgesind. 
Was böß sie thun den Christen geschwind/ 
das achten sie als für kein Sund/ 
Dann welcher betrieg ein Christen Man/ 
Der thu Gott eyn Gefallen dran. (S. 135,27 - 31; S. 136,l - 15) 
Geschickt wird  (nicht  nur) in  diesem Kapitel der alte, religiös 
motivierte  Judenhaß  mit  dem  materiell  bedingten  Neid-  und 
Haßkomplex verbunden. Allerdings bedarf Philipp, um alte Vor- 
urteile virulent zu machen, nur weniger Zeilen, im Grunde würde 
schon das wenige Zeilen nach diesem Zitat folgende "Ir  Thalmut 
lernt sie die  Leut bescheissen"  (S. 136,21) völlig genügen. Das neue, 
wenngleich zukunftsträchtige Vorurteil bedarf noch umfänglicherer 
Darstellung, eingehenderer 'Argumentation'  und griffigerer For- 
mulierungen, der Talmud reicht auf die Dauer nicht aus. Eher hilft 
44.  Vgl. Johannes Pfefferkorn: "Juden veindt".  3. Teil, B1.IIIrff. der  Hinweis auf die  jüdische 'Natur'.45 Im  Schlußkapitel  "Von dem 
Außgiessen"  wird auf dieses spätestens seit Hutten probate Mittel 
zurückgegriffen, es sollte zu einer der Wurzeln des Antisemitismus 
werden: 
Die Art kan doch nit naher lan/ 
Die Atzel muß gchupffet lian. 
Ob sich ein Jüd schon täuffen lat/ 
So ist es doch nit Fisch on CJriit. 
Vnd hett darzu zwiilff Eyci geschworn/ 
Ist Krisaril vnd Tauff dariin verlorn. 
Ja noch auff diesen heutigen Tag/ 
Ist es eyn Valck gleich wie cs rriag. 
Dem niemtiiicit mit Spitr,fündigkeyt/ 
Geleichcn rnag üuff nieiricn Eydt. (S. 150,l  3-22)46 
Es fehlt am Ende natürlich  nictit jene  bekannte, ekelhafte Ver- 
sicherung der 'Objektivitat'  der Drcckschleuderer: 
Ich red es auß keyni Ha13  und Neid/ 
On das seind sie vnfliitig L-eut. 
Keyn Dätigkeit man bcy jn findt/ 
Nur rotzig/  laiisig/ vnd voll Grindt. (S. 148,18-21) 
Und es fehlt natürlich nicht die Anrufung Gottes am Ende, die in 
ihrer brutalen Treuherzigkeit sclion fast wieder komisch wirkt: 
Wil Gott hiemit gebetten han/ 
Daß er vns bhiiet vorm Jüden Gsuch/ 
Nit zu komrnen ins Juristen Buch. 
Vnd vor den bäsen falschen Weibern/ 
So wöllen wir im Land wo1 bleiben. (S. 154,8-12) 
Es folgt ein Register der  Anschuldigungen gegen die  Juden  (S.  157- 
45.  Vgl.  Max  Horkheinier und  Theodor W.  Adorno:  Dialektik  der 
Aufklärung. Philosophische Fragmente. Frankfurt am Main 1969, v.a. S. 
185ff. 
46.  Im 19. Jahrhundert wurde das mit folgendem Zweizeiler populari- 
siert: "Was  der Judc glaubt ist einerlei. In der Rasse liegt die Schweinerei". 
Und ein Frankfurter Lehrer der Nazizeit verbreitete es in diesem Merk- 
spruch:  "Jud  bleibt Jud, da hilft kein  Weihwasser  und  kein Kreuze- 
schlagen". -  Vgl.  Winfried  Frcy:  Antijüdische  Tendenzen  in  einem 
Fastnachtsspiel des Hans Falz.  Einige  Aspekte zum  Unterrichtsthema 
'Antisemitismus'.  In: Wirkendes Wort 32 (1983), Heft 1, S. 1-19, v.a. S. 4 
und S. 17, Anm. 30. 162), die sie, die nun in völlig unsinniger, wenn auch der 'Spiegel'- 
Tradition folgenden Weise direkt angesprochen werden, "bey euch 
selbsten nur ein viertel Stunde (dann ein Dieb der gehangen werden 
solle/  bedarff darzu nit  viel  Bedachts) in  ewerm  mehr/  als der 
Sachen schuldigem Gewissen zuerwegen"  aufgefordert werden. (S. 
158) 
Das Register selbst zeigt den  gleichen  Aufbau  wie  das große 
Schema am Anfang des "kleinen Tract?itlin(s)" (S. 159) und spannt 
den Bogen vom  "Gotteslästerer"  und "Christi  Jesu/  vnd vnsere 
Todts/ vnd abgesagte Feinde"  über "Landsverr&there" und "Ver- 
derber gemeinen Nutzens"  bis  'Xeibeigene  Lcut"  und "Müssig- 
gangere"  (alle S. 16  1). 
Ebenso verfahrt der Pasquillant im grol3en Schema. Die Juden 
sind "Von  GOTt verworffen"  (S.  6), "Säwische  Vnflätere",  ein 
"Spiegel  Göttlichen Zorns"  und als solcher den Christen "Zum 
abschäwlichen  Exempel"  vorgestellt,  und  sie  sind  Feinde  der 
Christen "mehr als ...  erster Kirchen die Römische Tyrannen/ vnnd 
jetzige  Türcken".  Als  Remedium  wird  empfohlen,  die  Juden 
zwangsweise "Zu  Anhärung Göttlichen Worts/  vnnd Predigten" 
anzuhalten, damit sie entweder bekehrt wrirden  "Oder  zu öffent- 
lichem  Gezeugnuß  wider  sie",47 darüber  hinaus,  in  Luthers4" 
Tradition, "Die vermaledeyte Synagogen/ vnnd Rabinischen Rähte 
(welcher mit täglicher Verfluchung Jesu Christi/  vnsers Heilands/ 
vnd  Vorsprechers  vor  Gott dem  Vattern/  vnd  vnversöhnlicher 
Rachgier/  gegen  den Christgläubigen  schwanger gehet/)  gäntz- 
lichen abzuschaffen",  also die Zerstörung der jüdischen Gemeinde 
und ihrer Identifikationsmoglichkeiten. 
Nach  diesem  ersten Abschnitt  gegen  die  "Thalmudisten  von 
Religion"  folgen zwei über die "Thalrnudisten"  "von  Art"  und 
"von Thun vnnd Lassen". 
"Von  Art",  also aus Natur, sind die Juden dem Pamphletisten 
Landesverräter "bey  dem  Erbfeind  Christlichen Namens/  dem 
47.  Die Institution der Zwangspredigten für Juden -  im 15. Jhd. in 
Deutschland vor allem von Johannes Capistran und Petrus Nigri geübt, 
von Johannes Pfefferkorn in seiner ersten Schrift "Der  Juden Spiegel" 
von 1507 propagiert -  wirkt  hier weiter, und zwar mit unveriinderter 
Intention. 
48.  Vgl. Martin Luther: Von den Jtiden und ihren Lügen. WA 53, S. 
523ff. 277 
Türcken",  sie sind geborene "Ertzschelme"  ("absque vlla diffama- 
tione",  wie er nicht vergißt hinzuzufügen!), "Außbündige 
ler"  und  "Hans  in  allen  Gassen"  (alle  S.  7),  die  Geistliche 
verkuppeln und Weltlichen zu Geld verhelfen. 
Aus der 'Art' erwächst das 'Tun und Lassen' der zu heimtücki- 
schen Menschen katexochen gemachten Juden: sie sind "Offent- 
liche Wucherer"  mit Geld und Waren, sie sind "Henckermässige 
Diebe",  die wiederum "Vnzehliche  viel Müssiggängere/ vnd Dieb 
machen"  und "Jn  Städten/ vnd uff dem Landt die Bürgere/  vnd 
Unterthaned  mit  Weib  vnd  Kindern/  vnnd  hernachfoIgender 
Posteritet, an Bettelstab bring er^",^^ die Juden sind Falschmünzer 
(alle S. B), hinterhältige Geschäftemacher, "welche mehrertheils mit 
entlehntem Christen Geldt (Pfui der Schanden/  vnd Sünden) die 
Christen biß auff das Marck außsaugen." (S, 9) 
Deswegen sollen die Juden (wenn man sie schon nicht loswerden 
kann, SC.) unter  Kuratel gestellt  werden,  da sie  ohnehin  "der 
Obrigkeiten Leibeigene Leute seyndt",  "Vndüchtig  zu allen ehr- 
lichen Aemptern/  vnd Sachen." (S. 10) 
Dabei fällt die Bestimmung auf, 
Daß jhnen  mit  jhren  Bawmeistern/  vnd  Rabinen  in  Politischen 
Sachen/ (die seyen Ciuil, oder Criminal) keine Causae Cognitio, noch 
einige Iurisdictionis species gestattet werden solle: Vnd solches weder 
vnter sich selbsten/  noch zwischen jhnen/  vnd den Christen: Sondern 
daß sie sampt/ vnd sonders den Kayserlichen Rechten/ Reichs Consti- 
tutionen,  Abschieden/  vnd  Policeyordnungen:  auch  an  gehörigen 
Orten/  vnd  Fällen/  den  Landt:  vnd  Gerichtsordnungen/  Reforma- 
tionen, vnd Stättigkeiten vnterworffen seyn sollen/ so wo1 Passiuk, als 
Actiuk, wie/  vnd gleich den Christen. (S. 10) 
Dies kann sich nur auf die Versuche der Frankfurter Rabbiner- 
versammlung von 1603 beziehen, das Verhältnis der Juden unter- 
einander und das der Juden zu den Nichtjuden in einem moder- 
neren Sinn zu verrechtlichen als das bislang mit Hilfe der Privili- 
gien der Fall war. 
Dieser Befund stimmt überein mit den Angaben des Anonymus, 
der angibt, er gebe das Werk des Vespasianus Rechtanus ohne 
49.  Dafür sollte der lange Prozeßbericht nebst Kommentar den Beweis 
erbringen! dessen  Zustimmung heraus,  weil  es  schon  "vor  dreyen  Jahren 
allbereit zu  Werck gerichtet gewesen, Vnd ... die Lange nicht im 
Verborgen ligen sollen"  (S,  4).  Damit wird  die Entstehung auch 
des Schemas in unmittelbare N&he  zu der sogenai~nten  Rabbiner- 
verschwörung  gerückt, was  die  Emphase  zum  Teil  miterklären 
mag. 
Das starke quantitative Ungleichgewicht zwischen den einzelnen 
Teilen bestgtigt auch die Vermutung, dall sich arn Anfang des 16. 
Jahrhunderts das Interesse der antijildischen  Eiferer vorn religiö- 
sen Vorwurf gegen die Juden (Stichwort: 'Oottcsmörder') auf die 
materiale und soziale Ebene verschoben hat (Stichwort: 'Wuche- 
rer').  Dies ist aber keineswegs eine Verschiebung, die eine wenn 
auch nur vage Hoffnung auf rationale Aufltjsung des irrationalen 
Judenhasses  erlaubte.  Denn  der  religids  motivierte  JudenhaIj 
verliert zwar quantitativ an Bedeutung, aber er verschwindet nicht. 
Auch  dafür  liefert  das  Schema  einen  deutlichen  Hinweis.  Das 
ganze  Klammergefiige,  in  das  der  religitjse  Vorwurf  wie  der 
'weltliche' integriert ist, findet seine begriffliche  Zusammenfassung 
in der Wendung: "Vor  Gott vnd der Welt verachtliche Wucherer 
seyndt  entweder  MAVLCHRISTEN  oder THALMVBISTEN", 
wobei es durchaus möglich sein kann, daß mit den Maulchristen 
jene  nach  Frankfurt  eingewanderten  Calvinisten  gemeint  sein 
können, die das ökonomische  Gefüge vor dem  Bürgeraufstand 
nachhaltig  durcheinandergebracht  und  die  Stadt  (ohne  es  zu 
wollen!)  vor große soziale Probleme gestellt haben. Die lutheri- 
schen Prediger der Stadt wurden jedenfalls nicht müde, ihren Haß 
gegen die Reformierten von der Kanzel aus zu verbreiten,. 
Doch das wäre ein anderes Kapitel. Festzuhalten bleibt, daß der 
alte  Antijudaismus  als  Legitimation  des  auflcommenden  Anti- 
semitismus dessen integraler  Bestandteil bleibt, aber dem neuen, 
'zukunftsträchtigen'  Oberbegriff inkorporiert wird. 
Ein spCLter  Nachfahr unseres Pasquillanten schreibt über 'den 
Juden' als "Produkt"  seiner "religiösen  Erziehung": 
50. Vgl. Meyn: Die Reichsstadt Frankfurt, S. 228ff. und Kurt Beck: 
Rat und Kirche. Der Rat der Freien Reichsstadt Frankfurt am Main und 
das  Evangelisch-lutherische  Predigerministeriurn.  Frankfurt  198 1, S. 
309ff. Sein Leben ist  nur von dieser Welt, und sein Geist ist  dem wahren 
Christentum innerlich so fremd, wie sein Wesen es zweitausend Jahre 
vorher  dem großen Gründer der neuen  Lehre selber  war. Freilich 
machte dieser aus seiner Gesinnung dem jüdischen Volke gegenüber 
kein Hehl, griff, wenn nötig, sogar zur Peitsche, um aus dem Tempel 
des Herrn diesen  Widersacher jeden  Menschentums  zu  treiben,  der 
auch damals wie immer in der Religion nur ein Mittel zur geschäft- 
lichen Existenz sah. Dafür wurde dann Christus freilich an das Kreuz 
geschlagen, wahrend  unser  heutiges  Partei-Christentum  sich herab- 
würdigt, bei den Wahlen um jüdische Stimmen zu betteln, und später 
mit atheistischen Judenparteien politische Schiebungen zu vereinbaren 
sucht, und zwar gegen das eigene Volkstum. Auf dieser ersten und 
größten  Lüge,  das  Judentum  sei  nicht  eine  Rasse,  sondern  eine 
Religion,  bauen  sich  dann  in  zwangsläufiger  Folge  immer  weiter 
Lügen auf.$' 
-  Was dann folgt, erscheint fast wie eine moderne Paraphrase 
des Judenschemas von 1606: Adolf Hitler ist auch das Produkt 
dieser Tradition. 
51.  Adolf Hitler: Mein Kampf. 22. Aufl. München 1933, S. 336f. 
52.  Ebda., S. 337ff. 